B. Vortriige und eingesendete Mitteilungen.

Ueber einen Cephalopodenfund im oberen Jura des
Losers bei Alt-Aussee.

Yon Otto Haas.
* (Mit Tafel XIV.)

Gelegentlich eines voriibergehenden Aufenthaltes in Alt-
Aussee im Juli 1908 erfuhr ich, daf auf dem Loser vor kurzem
durch Zufall ein Ammonit von auffallendem Aussehen ge-
funden worden sei; es gelang mir in kurzer Zeit, diesen Am-
moniten sowie seinen Finder zu ermitteln. Unter dessen Fiih-
rung suchte ich bald darauf die Fundstelle auf: eine ziem-
lich enge, etwa gegen SW. gedffnete Scharte im Gipfelguader
des Losers, die diesen oberhalb des sogenannten , Loser
fleckes* nur in seinem obersten Teile durchsetzt und in die
man vom Gipfelplateau aus in geringer Entfernung von dessen
héchstem Punkte einsteigt. Hier hatte das erste Fundstiick
nach Angabe des Finders an der Wand der Scharte, nur
etwa. 20 bis 30m tiefer als der Gipfel, unter den abbriéckelnden
Stiicken des dulerst briichigen Gesteins gelegen; und obwohl
ich das Ansiehende im niheren Umkreise genau untersuchte,
konnte ich nichts weiter finden, als ein zweites, gleichfalls
freiliegendes Gesteinstiick, das auf der einen Seite ein Ap-
tychenfragment zeigt und auf der anderen durch ein paar
herauswitternde Kammerscheidewiinde gerade noch so weit als
Ammonitenrest kenntlich gemacht wird, daf ich mich aus
eigener Anschauung von der Tatsache des sporadischen Vor-
kommens von Cephalopoden in diesen Gipfelpartien des Losers
iiberzeugen konnte.

Die Neuartigkeit des Vorkommens, sowie der teilweise
vorziigliche Erhaltungszustand des ersterwihnten Stiickes diirf-
ten den hier folgenden Versuch einer genauen paliontologi-
schen Beschreibung rechtfertigen.

Oppelia (Neumayria Bayle non Nikitin) ¢f. Holbeini Oppel.

Taf. XIV, Fig. 1a—c.
1862. () Ammonites Holbeini O p p el, Ueb. jurassische Cephalopoden, S. 213.
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1865. (?) Ammonites . Flexuose sp., Ben e ck e, Ueb. Trias u. Jura in Sidtirol,
S. 191, Taf. X, Fig. 1.

1870. Oppelia cf. Holbeins, Zittel, Die Fauna der dlteren cephalopodenfiihr.
Tithonbildungen, S. 71. '

1872. Oppelia Holbeini, Gemmellaro, Sopra i Cefalopodi della zona con
Aspidoceras acanthicum di Burgilamuni ete. (In ,Sopra alc. faune
Giurese e Liasiche della Sicilia“), S. 35, Taf VI, Fig. 1.}

1873. (?) Oppelia Holbeini, Neum ayr, Die Fauna der Schichten mit Aspido-
ceras acanthicum Oppel. Abhandl. d. k. k. Geol. Reichsanst. Bd. V,

8. 166, Taf. XXXIII, Fig. 1.

1876. Ammonites Holbeini, Oppelta, Dumortier et Fontannes, Descr.
des ammonites de la Zone 4 Amm. tenuilobatus de Crussol ete., S. 65.

1876—1878. Ammonites (Oppelia) Holbeini, De Loriol, Monogr. des couches
de la zone & Ammonites tenuilobatus de Baden (Mém. de la Société
Paléont. Suisse), S. 37, Taf III. Fig. 6, 7.

1877. Awmmonites (Oppelia) Holbeini, F a vre, La zone & Ammon. acanthicus
dans les Alpes de la Suisse ete. (Mém. de la Société Paléont. Suisse,
Bd. IV). S. 81, Taf. II, Fig. 11, 12.

1878. Oppelia Holbeini, Herbich, Das Széklerland ete. Mitt. a. d. Jahrb.

’ d. k. ungar. Geol. Anstalt, Bd. V, S. 149.

1879. Oppelia Holbeini, Fontann e s, Descript. des Ammonites des calcaires
du Chateau de Crussol, S. 37, Taf. V, Fig. 3.

1887. (?) Ammoniles Holbeini (Oppelia), Pillet, Nouv. Descript. géol. et
paléont. de la Colline de Lémenc. Mém. de I’Acad. de Savoie. 3. Sér.,
Bd. XII, S. 95, Taf. III, Fig. 8, 9.

1897. Oppelia Holbeini, Canavari, La fauna degli strati con Aspidoc.
acanthicum di Monte Serra. Paleontogr. Ital.,, Bd. II, S. 42, Taf. III, Fig. 1.

1907. (?) Oppelia sp. (cf. Oppelia. Holbeini), Toula, Die Acanthicusschichten
im Randgebirge der Wiener Bucht bei GieBhiibl. Abhandl. d. k. k.
Geol. Reichsanst., Bd. XVI, S. 23.

Dimensionen:

GroBter Durchmesser . . . . . . . . . . . . 80 mm
Hohe des letzten Umgangs| bei einem Durchmesser 54
Breite ” » von 59 mm in Hunderteln 34
Nabelweite . . . . . . dieses Durchmessers 15

Das vorliegende Stiick ist ein durchwegs gekammerter
Steinkern, auf dem nur noch stellenweise ganz vereinzelte
Schalenreste erhalten sind. Der Erhaltungszustand ist nur bis
zu einem Durchmesser von etwa 60 mm ein giinstiger; von
da an wird die Skulptur vollkommen unkenntlich, leider ge-
rade in demjenigen Teile, der bereits den letzten Luftkammern
entsprechen und in dem sich der Beginn ihrer Umbildung
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zur Wohnkammerskulptur zeigen diirfte; so fehlt uns ein bei
dieser Formengruppe zur genauen Bestimmung unentbehrliches
Merkmal.

Das Geh#iuse besteht aus hochmiindigen, rasch anwach-
senden Windungen, deren Flanken schwach gewdlbt sind. Den-
noch tritt der etwa im zweiten Fiinftel der Umgangshohe lie-
gende Punkt der groBten Breite dadurch stark hervor, dab
er mit der Knickungstelle der Hauptrippen zusammenfillt. Von
hier aus neigen sich die Flanken ziemlich rasch gegen den
engen und tiefen Nabel und gehen hier mittels- einer zwar
abgerundeten, aber stark ausgeprigten Nabelkante in die senk-
recht abfallende Nabelwand iiber. Im weiteren Verlaufe des
Wachstums scheinen sich die Flanken mit geringerer Neigung
gegen den Nabel zu senken und so erreicht der Nabelabfall
hier die ansehnliche Hohe von mehr als 5 mm, indem er zu-
gleich deutlich {iberhingend wird; ein Merkmal, das sich fiir
die Bestimmung als wertvoll erwies. Anderseits wolben sich
die Flanken ganz allmihlich gegen den Externteil zu, der am
Anfange des letzten Umganges gleichmiBig zugerundet, spiter
mehr und mehr abgeflacht erscheint, was zweifellos mit dem
Stiarkerwerden der ihn flankierenden Knoten zusammenhingt.

Wenden wir uns nun der Skulptur unserer Form zu,
so fallen zunichst die derben, kriiftigen Hautrippen auf, deren
auf der ersten Hilfte des letzten Umganges acht bis zehn zu
zihlen sind; sie nehmen an der Nabelkante ihren Anfang
und laufen zunichst in radialer oder dem Radius ein wenig
viorgreifender Richtung gegen die Flankenmitte, indem sie einen
sehr seichten, nach vorne offenen Bogen beschreiben. Etwa
im zweiten Fiinftel der Windungshéhe erscheinen sie geknickt
und wenden sich nun rickwirts; von hier verlaufen sie in
einem zweiten, gleichfalls sehr schwach gekriimmten und nach
vorne konkaven Bogen bis zum Rande des Externteiles; zu-
gleich veerlieren sie an Stirke, so da8 sie unter den Zwischen-
rippen, die sich an der Knickungstelle oder ausnahmsweise
etwas weiler innen in ihre Zwischenridume einschalten, kaum
oder gar nicht hervorragen. Diese Zwischenrippen werden
durch etwa ebenso breite Zwischenriume getrennt und ent-
sprechen in ihrem Verlaufe den #uBleren Teilen der Haupt
rippen; zwischen je zwei der letzteren zidhlt man je nach
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deren wechselndem Abstande ihrer zwei oder drei, stellen-
weise auch vier. Manchmal legt sich eine von ihnen an eine
benachbarte Hauptrippe an, so dafl die letztere dann an der-
Knickungstelle gegabelt erscheint. Neben den Rippen sind es
die Marginalknoten, die der Skulptur ihr Geprige verleihen.
Am Beginne des letzten Umganges zeigen die Rippen dort, wo
“sie den Externteil erreichen, knotendhnliche Verdickungen, die
schon hier bei einzelnen Rippen stirker hervortreten; erst
im zweiten Viertel der Windung entwickeln sich dann eigent-
liche, rundliche, warzenformige Knoten, die meist am dulleren
Ende von Hauptrippen liegen und den letzteren an Zahl un-
gefihr gleichkommen, wie auch ihr Abstand sowie der der
Hauptrippen schwankt; doch entspricht keinesfalls jeder Knoten
genau einer Hauptrippe. Oft legen sich auch je zwei Rippen
an einen Knoten an. Soweit diese Knoten verfolgbar sind,
bleiben sie verhiltnismifiig klein und stets rundlich; die Her-
ausbildung langgestreckter, michtiger Knoten, wie sie auf
Wohnkammerexemplaren von Oppelia compsa Oppel auftreten,
wird also unwahrscheinlich., Der Externteil zeigt bei genauer
Betrachtung, wo der Erhaltungszustand es zuldfit, eine Reihe
gleichméBiger, flacher, runder und wvoneinander deutlich ge-
trennter Knétchen, deren jedes in der Regel dem Zwischen-
raume zwischen je zwel aufeinanderfolgenden Rippen ent-
spricht; auch diese Knotenreihe lieferte ein brauchbares Be-
 stimmungsmerkmal.

Die Lobenlinie!) konnte bei einem Durchmesser von
etwa 50 mm sehr gut beobachtet werden; sie stimmt mit der
von Canavari (1. ¢, S. 43, Fig. 10) wiedergegebenen in
allen Einzelheiten vortrefflich iiberein, soweit nicht durch deren
etwas ungiinstigeren Erhaltungszustand kleine Abweichungen
gegeben sind. Canavaris Beschreibung konnte beziiglich des
bei ihm wunvollstindig erhaltenen Externsattels noch dahin
erginzt werden, daB dieser in seinem Baue dem bedeutend
hoheren und etwas schlankeren ersten Lateralsattel sehr dhn-
lich ist: auch er wird durch einen tief eingreifenden, drei-
spitzigen Sekundirlobus in zwei Aeste geteilt, von denen der

Y Fiir die vorziigliche Ausmalung der Lobenlinie bin ich Herrn
Ingenieur Dr, phil. Paul Rosenberg zu wirmstem Danke verpflichtet.
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innere hoher ist als der duflere und die selbst wieder zwei-
blattrig enden. Als kleiner Unterschied wire noch anzufiihren,
dafl bei unserem FExemplar der dritte Auxiliarlobus noch
fast vollstindig vor der Nabelkante liegt, wihrend diese nach
Canavari den zweiten Auxiliarsattel an seiner Innenseite
beriihrt. Uebrigens hat Oppelia compsa Oppel (Ueber jurass.
Cephalopoden, S. 215, Taf. LVII, Fig. 1) ganz dhnliche Loben.
Diese scheinen also zur Unterscheidung der beiden Arten nicht
verwertbar zu sein.

Vergleichende Bemerkungen. Auch sonst war es
die eben erwihnte Oppelia compsa, die bei der Bestimmung
des vorliegenden Stiickes neben Oppelia Holbeini selbst am
meisten in Betracht kam. Denn so verschieden Wohnkammer-
exemplare dieser beiden Arten aussehen — die der ersten zeigen
zwei Reihen kriiftiger, langgestreckter Marginalknoten und da-
zwischen einen leicht geknoteten Mediankamm, wihrend denen
der letzteren Knoten und Kiel véllig fehlen — so schwierig
wird eine Unterscheidung, sobald wir es mif inneren Win-
dungen zu tun haben; ja nach Zittel ist eine solche iiber-
haupt nicht durchfithrbar und dieser Ansichi schliefen sich
auch Dumortier und Fontannes an. Wenn wir uns nach
einigem Schwanken dennoch entschlossen, unsere der Wohn-
kammer ermangelnde Oppelia, wenn auch nicht mit voller Be-
stimmtheit, zu Oppelia Holbeini zu stellen, so geschah dies
auf Grund des Auftretens einzelner Merkmale, wie sie nur
von dieser Art, nicht aber auch von Oppelia compsa berichtet
werden: dahin gehort zunichst die schon in Oppels erster
Beschreibung und spiter von Gemmellaro u. a. erwihnte
auffallend hohe und iiberhingende Nabelwand, dann die schon
von Zittel angedeutete und spater von Loriol treffend cha-
rakterisierte ,,simple série de tubercules arrondies qui dis-
paraissent facilement'; auch die verhiltnismifiig ansehnliche
Dicke des Gehiduses und die kriftige Berippung sprachen fiir
die Zuteilung zu Oppelia Holbeini.

Aber auch diese Art erweist sich in der Literatur durch-
aus nicht als klar gefaBt und es wird vielleicht nicht zwei Ab-
bildungen der ziemlich hiufig reproduzierten und noch viel
hiufiger zitierten Spezies geben, die miteinander vollstindig iiber-
einstimmen diirften; das Gleiche gilt auch von den nichstver-
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wandten Formen dieser Gruppe vion Oppelien (= Neumayria
Bavle). Aus der zweifellos vorhandenen grofen Variabilitit
dieser Arten?) allein ist dieser Umstand wohl nicht zu er
kliren; vielmehr wire es, wie schon Loriol betont, Aufgabe
einer durch reichliches Material erméglichten monographischen
Bearbeitung, die mannigfach ineinander ibergehenden Formen
dieses Kreises genau zu fassen und gegeneinander abzugrenzen.

Vergleichen wir nun die vorliegende Form im einzelnen
mit den bisher beschriebenen, so erscheint es zunichst auffillig,
wie sehr die erste, von Neumayr gegebene und als Original-
abbildung zu betrachtende Zeichnung eines der Oppel selbst
viorgelegenen Exemplare von Oppelia Holbeini von allen spiter
beschriebenen Stiicken und auch von dem unseren abweichf,
u. zw. besonders durch die schon bei mittlerem Durchmessér
sehr breiten, flachwelligen und nur durch schmale Zwischen-
riume voneinander getrennten Rippen. Dagegen stimmt das
von Neumayr von St. Agatha bei Goisern erwihnte, aller-
dings ziemlich ungiinstig erhaltene Exemplar unserer Art, das
ich im Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt ver-
gleichen konnte, recht gut mit dem vom Loser iiberein, jeden-
falls weit besser als die iibrigens noch schlechter erhaltene
Oppelia compsa vom gleichen Fundorte. Am nichsten kommen
dem in Rede stehenden Stiicke die von Gemmellaro und
Loriol abgebildeten, doch stehen bei diesen die Hauptrippen
meist dichter; das Gleiche gilt auch von dem, vielleicht gar
nicht hieher gehérigen Exemplare Pillets und in noch hoherem
Grade von dem Fontannes, das sich iiberdies durch die
viel schwicheren und dichteren Marginalknoten unterscheidet.
Bei Favres Form wieder stehen die auch weniger geschwun-
genen Hauptrippen viel weiter voneinander ab, auch ist sie
schlanker als die unsere und zeigt eher einen zusammenh#ngen-
den medianen Knotenkiel, als eine Reihe selbstindiger Knot-
chen. Beneckes Exemplareignetsich beiseinem worgeriickten
Wachstumstadium wenig zu einer Vergleichung; desgleichen
das von Canavari abgebildete Wohnkammerexemplar, wih-
rend das kleinere Bruchstiick daselbst dem mir vorliegenden
Stiicke recht #hnlich ist.

) Fontanmnes, 1. c. ,l'étonnante variabilité des trois ou quatre
espéces de ce groupe.”
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Anderseits mufl zugegeben werden, dafl sich diesem auch
manche Abbildungen von Oppelia compsa in betriachtlicher
Weise nihern: so jene von Fontannes,?®) die bei gleichem
Durchmesser gleichfalls noch ziemlich kleine rundliche Knoten
zeigt, und jene von Gemmellaro,*) deren gekammerter Teil
hauptsidchlich durch den miBig weiten Abstand und die eigen-
artige Knickung der Hauptrippen an unsere Form erinnert.
Diese weist hinsichtlich der Berippung auch einige Aehnlich-
keit mit Oppelia Franciscana Fontannes?®) auf, deren Quer-
schnitt aber weitaus schlanker ist.

Vorkommen; stratigraphische Bemerkungen,
Hier wollen wir uns unter Vermeidung ausfiithrlicherer Erorte-
rungen, filr die der eben besprochene Fund vielleicht einen
geeigneten Ausgangspunkt bilden konnte, darauf beschrianken,
den Fundort stratigraphisch festzustellen- und daran einige
wenige Bemerkungen zu kniipfen. Die Oertlichkeit des Vor-
kommens wurde topographisch bereits oben gekennzeichnet;
auch deuteten wir schon an, daf beide Ammonitenreste nicht
unmittelbar aus dem Anstehenden herausgeschlagen wurden,
sondern bereits ausgelost auf einem Felsbande lagen. Dieser
Umstand konnte nun Bedenken erregen, ob die vorliegende
Oppelia iberhaupt als ,in situ“ gefunden zu betrachten sei.
Doch konnen wir diese Bedenken, zumal es hier nicht auf
eine nach Metern genaue Zoneneinteilung ankommt, als gegen-
standslos bezeichnen; denn das Gestein behilt seine strati-
graphische Eigenart von der Fundstelle bis zum hochsten
Punkte des Loses bei und die bei aller Unwahrscheinlichkeit
immerhin noch zu beriicksichtigende Moglichkeit, dafi unser
Ammonit aus einem durch die Denudation bereits abgetragenen
Schichigliede des Hangenden, also etwa aus dem Plassenkalke
stamme, wird durch seine vollige lithologische Uebereinstim-
mung mit dem anstehenden Gesteine des Fundortes ausge-
‘schlossen. Es sind dies die von Gevyer in seiner Arbeit
»Ueber jurassische Ablagerungen auf dem Hochplateau des
Toten Gebirges in Steiermark“ %) als aptychenfithrende Horn-

¢) Jabrb. d, k. k. Geol. Reichsanst. Bd. XXXIV, 1884, S. 3835.
26
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steinkalke des oberen Jura (Qberalmer Schichten) bezeichneten
und geschilderten Bildungen.”) Sie sind gerade hier auf dem
von Alt- Aussee gegen NE streichenden Loserzuge in grofier
Michtigkeit (250 bis 300 m) und hinsichtlich ihrer charakte-
ristischen Beeinflussung des Landschaftsbildes ganz typisch
entwickelt. Thre senkrecht abstiirzenden, ruinenhaften Fels-
bildungen haben ja dem Gipfelquader des eben durch diesen
Gegensatz zwischen dem breiten bewaldeten Sockel und dem
unvermittelt ,,aufgesetzten* Steinwiirfel so eigenartig wirken-
den Losers den Namen , Loserkastell* eingetragen. Jener breite
Sockel besteht aus Dachsteinkalk, der an den West- und Siid-
winden teilweise durch abgestiirzte Tithonschollen maskiert
erscheint.®)

Etwa in 1500 m Hohe folgt auf den Dachsteinkalk
eine wenig michtige, vielfach unterbrochene Platte von rotem
Liaskalk in Hierlatz-Fazies, deren Hangendes eine von
Gever?) noch zum Lias gezihlte, gleichfalls geringmichtige
Bank von dunklem Hornstein bildet. (Dieses Schichtenglied
erscheint auf E. v. Mojsisovics’ Kartenblatt ,,Ischl und Hall-
statt als ,Dogger-Kieselschiefer, in Kittls ,Profil vom
Raschberg iiber den Sandling zum Loser®1%) als ,kieselige
Mergel [Dogger?]“.) — Dariiber folgt nun der michtige Kom-
plex der Oberalmschichten, etwa in seinem untersten Drittel
von einem gewaltigen Schuttmantel umhiillt. Gevyer unter-
scheidet innerhalb dieser diinnplattigen, hornsteinreichen
Schichten eine untere Abteilung von Aptychen fithrenden, mer-
geligen Hornsteinkalken und eine obere von licht gelblich-
grauen, hornsteinreichen, plattigen Kalken; den obersten
Partien der letzteren entstammt der Fund. Der Vollstindigkeit
halber sei hier noch erwihnt, dafl diese Gipfelregionen des
Loserzuges nach Mojsisovics’ Karte aus Tressensteinkalk

91 c., S. 850.

8 Doch ist diese Maskierung keine so vollstindige, wie Kittl (Ex-
kursionsfiuhrer des IX. Internationalen Geologenkongresses, Wien 1908,
IV. Salzkammergut, S. 102, 106) anzunehmen scheint; so fand ich auf der
breitesten der gegen den Augstbach (SW) abfallenden Winde, der Locker-
lahn, grofie Stocke von Thecosmilia clathrata, darunter den von Abel in
,Bau und Geschichte der Erde“, Wien 1908, abgebildeten.

9 L e, S. 345.

") L e, 8. 105, Fig. 8.
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aufgebaut sind; eine Auffassung, die sich aus des Autors
Kartenerlduterung selbst widerlegt; denn danach sind ,die
Tressensteinkalke im Gegensatze zu den diinngeschichteten
Oberalmschichten in starke Binke von weiBlicher und rot
licher Fiarbung geteilt. (S. 43.)

Kitt]l wieder nimmt in seinem vorzitierten Profile in jenen
Gipfelregionen Plassenkalk an, in deren Bereich dann auch
unsere Fundstelle fallen wiirde; auf dem Loser selbst ist dieser
nun zweifellos nicht vertreten; wohl aber hat es, mindestens
dem landschaftlichen Eindrucke nach, den Anschein, als ob
dem zweitnichsten Gipfel des Losermassivs, dem Greimuth
(1866 m), eine Kappe von hellem Plassenkalke aufgesetzt wire,
und dieser scheint auch auf dem benachbarten Briuning-
zinken (1899 m) aufzutreten. Sein Fehlen auf dem Loser
(1836 m) selbst lieBe sich dann aus dem immerhin nicht un-
betrichtlichen Hohenunterschiede (ca. 30, bzw. 60m) und
ferner aus der Tatsache erkliren, daB die Schichten gerade
hier ein schwaches Einfallen gegen O. zeigen. Wie dem auch
“sei, die von Kittl und anderen an den Abhingen des Berges
beobachteten abgesunkenen Tithonpartien lassen keinen
Zweifel an dem einstigen Vorhandensein einer entweder ganz
oder bis auf geringe Reste abgetragenen Auflagerung von
Plassenkalk auf dem Losermassiv; auch ein Vergleich mit
den iibrigen, hinsichtlich der jurassischen Ablagerungen ana-
log gebauten, tiefer gesunkenen Kalkschollen der Umgebung,
besonders mit dem im W. gegeniiberliegenden Sandling, macht
es wahrscheinlich, daf die hochsten, auf dem Loser vertre-
tenen Horizonte der Oberalmschichten nicht mehr sehr tief
unter der Plassenkalkgrenze liegen.

Die hier typisch entwickelten Oberalmschichten lieBen
bisher, wie Gever!) betont, ein gut bestimmbares und strati-
graphisch verwertbares Fossil vollig -vermissen; ein solches
wire nun durch den oben beschriebenen Fund gegeben. Oppelia

131 ¢., S. 350. Nur ein schlecht erhaltener Perisphinctes und ein
anderer unbestimmbarer Ammonit werden hier vom Loser erwihnt, —
Dagegen berichtet F. v. Hauer schon 1858 (,Ueber die Gliederung der
Trias-, - Lias- und Jura-Gebilde in den nordostlichen Alpen®, Jahrb. d. k. k.-
Geol. Reichsanst., Bd. IV, S. 771) iber das Vorkommen von Ammoniles
wmflotus Rein. (non Sow.) = Aspidoceras bispinosum Zieten in einem

26*



Holbeini wird ebenso wie die hier etwa noch in Betracht kom-
mende Oppelia compsa von den meisten Autoren aus der Zone
der Oppelia tenwilobata des mitteleuropiischen, bzw. aus der
Zone des Aspidoceras acanthicum des mediterranen Jura an-
gefiihrt. Ueberdies zitiert Benecke einen allgemein mit
- Oppelia Holbeini identifizierten flexuosen Ammoniten aus den
Diphvakalken bei Rovereto, Zittel eine Oppelia cf. Holbeini
aus den Czorstyner Schichten von Maruszina und Oppelia
compsa'?) aus den gleichen Bildungen, sowie vom Mte. Catria.
Beide Formen reichen also — die erstere vielleicht etwas modi-
fiziert — in das Untertithon hinauf. Aus dem Gesagten ergibt
sich fir unsere Lokalitif, daf die Oberalmschichten des
Losergipfelquaders nach oben jedenfalls iiber die
Zone des Aspidoceras acanthicum hinausreichen und
daBl ihre obersten Horizonte dem oberen Malm, unid
zwardem Kimmeridge und vielleicht auch noch dem
Untertithon angehdéren. Dieses Ergebnis wiirde zu der
Annahme einer in geringer Hohe iiber der gegenwirtigen De-
nudationsfliche folgenden konkordanten Auflagerung der sicher
obertithonischen Plassenkalke recht gut stimmen.
Vergleichen wir nun die Oberalmschichten, in denen so
der Acanthicus-Horizont festgestellt erscheint, mit den {iibri-
gen, diesen Horizont gleichfalls vertretenden Bildungen des Salz-
kammergutes und des Toten Gebirges, so kommen da zunichst
die von E. v. Mojsisiovics nur an drei!®) Stellen seines
Kartenblattes mit Sicherheit festgestellten, roten, breccienartigen
Acanthicuskalke in Betracht. Doch deren schon lithologisch
durchaus verschiedene, stets vereinzelf und in beschrinkter

,hellgrau gefirbten Kalkstein“ an der Vorderlegstitte bei der vorderen Sandling-
alpe (nordwestl. von Aussee). Schon Geyver (L c., S. 3561) bezog diesen
Fund, tber den leider genauere Angaben fehlen, auf die Oberalmschichten
des Sandling. Diese Vermutung wird durch die Gleichaltrigkeit dieser in den
Scyphienkalken Schwabens und in den Acanthicusschichten von Sieben-
biirgen Weumavr 1. c., S. 198) auftretenden Form mit der hier behandelfen
bestiitigt.

1) Zittel, 1. e, 8. 71.

18) Namlich am Unterlauf des groBen und des kleinen Zlambachs bei
St. Agatha (Fundort der von Neumavyvr bearbeiteten Suite), am Jochwand-
riicken westlich von Goisern und auf der Steingrabenschneide bei Hallstatt;
ein vierles Vorkommen auf der Niedersarsteinalpe ist ungewiB. (Karten-
erliuterung S. 41, 42)
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Ausdehnung auftretende Vorkommnisse eignen sich wenig zu
einer derartigen Vergleichung. Interessanter erscheint die Unter-
suchung der Beziehungen der Oberalmschichten zu den Tressen-
steinkalken, die nach E. v. Mojsisovics’ Angabel4) in den
obersten Binken des Tressensteins selbst Ammoniten der Acan-
thicuszone fithren und deshalb auch von Gevyer??) als ,Acan-
thicusschichten des Tressensteins* bezeichnet werden. Ueber
den Gipfelschichten des Tressensteins, die demnach derobersten
Gruppe der Oberalmschichten gleichaltrig wiren, folgen nun
an einer etwas weiter nordostlich gelegenen Stelle noch
Oberalmschichten von geringer Michtigkeit und nach Geyer
in ganz gleicher Ausbildung wie auf dem Loser; erst diese
werden von der michtigen Plassenkalkmasse der Trisselwand
iberlagert. Geyers Vermutung, dafl diese Oberalmschichten
,,die obersten Horizonte der Tressensteinkalke heteropisch ver-
treten®, gewinnt jetzt sehr an Wahrscheinlichkeit. Derobere Jura
wire dann bis indas Kimmridge hinauf am Tressenstein und unter
der Trisselwand in Form von grobgebankten Tressensteinkalken,
auf dem nahe benachbarten Loserzuge (und auf dem Sandling)
in Form dinnplattiger Oberalmschichten entwickelt; erst ober-
halb des Acanthicushorizontes, vielleicht im Untertithon, breitet
sich die Oberalmfazies auch iiber das erstere Gebiet aus. Ein
bezeichnendes Beispiel raschen Fazieswechsels innerhalb
eines riumlich eng begrenzten Gebietes, wie er im Salzkammer-
gute, besonders in den triadischen Ablagerungen, so héufig
ist. Als eine den Oberalmschichten gleichalirige Fazies sind
auch die von ihnen besonders durch den geringeren Horn-
steingehalt verschiedenen, von E. v. Mojsisovics hauptsich-
lich im Tale des Rettenbachs siidostlich von Ischl und in der
Gegend des Wolfgangsees angetroffenen Rettenbachkalke,'6) zu
erwihnen; auch sie filhren in ihren obersten Schichten die
Fauna der Acanthicuszone und werden nach E. v. Mojsiso-
vics bald in ihren tiefsten, bald in ihren héchsten Horizonten
durch- Oberalmschichten vertreten.

9 1 e, S. 43.
1) 1 ¢, S. 362. Dagegen faBt Kittl (L c., S. 100) den Tressenstein
auf Grund von — als tithonisch angesprochenen -— Fossilien als ab-

gesunkenes Stiick des Plassenkalkes der Trisselwand auf.
%) 1. c., S. 44, 4b.
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O. Haas. Cephalopodenfund a. d. ob. Jura d. Losers.
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Lichtdruck v. Max Juffé, Wieg

Mitteilungen der Wiener geologischen Gesellschaft, Bd. 1, 1908.



	Haas, Otto: Über einen Cephalopodenfund im oberen Jura des Losers bei Alt-Aussee.- Mitteilungen der Geologischen Gesellschaft in Wien, 1, S.385-395, 1908.
	Seite 386
	Seite 387
	Seite 388
	Seite 389
	Seite 390
	Seite 391
	Seite 392
	Seite 393
	Seite 394
	Seite 395
	page 2


